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iH. 9chrg.?<8 41 Y OkL. 1027
Die Kulturbedeutung der deutschen Reichs -

stadt zu Ausgang des Mittelalters
Festvortrag bei der Tagnn-r der Gesellschaft für deutsche Bildung in Danzig (4. Oktober 1927) von Willy Andreas.

I.
Uebcrfülle der Sonberbildnng und Formenüberladung des

Politischen Daseins haben unserer Geschichte schicksalsvolle Züge
ausgeprägt. Sie machen ihren Reichtum, ihren Kräfteüberschuß
und ihre Farbigkeit aus . Aber auch ihre Hemmungen , das Ver¬
sagen in e» tscheidcud - n Stunden , ihr Unglück, liegen darin be¬
schlossen. Denn Vielgestaltigkeit war Zersplitterung .

Aus der Unsumme wuchernder territorialer Einzelbildungen
heben sich am Vorabend der Reformation die Reichsstädte ihrem
Wesen nach als etwas Eigenes ab : weit über hundert Gebilde , die
man auf Grund gemeinsamer rechtlicher Merkmale unter den
gleichen Begriff zusammenfaßt . Innerhalb dieser Erscheinung
aber "'eiche Verschiedenheit im Ausmaß ihrer Freiheiten , in Größe ,
Bedeutung und Wirtschaftsgeltung non Lübeck, der Königin der
Ostsee , bis zu den kleinen Städtchen in Schwaben ! Es lebt sich
darin a " s die ganze Mannigfaltigkeit der deutschen Stämme , Nord
und Süd treten auseirvander im Zuschnitt von Verfassung und
Lebensweise. Alle inselhast in eine fremde, ja feindliche Umgebung
cingestreut. In Niederdeutschland sind ihrer wenige : nach Osten
hin verlieren sie sich ganz : den Rhein entlang eine glänzende nnd
stattliche Reihe von Aachen und Köln bis zu den traulichen Rcichs-

1 städten im Elsaß und der Schweiz . In Franken und Schwaben
drängen sie dutzendweise sich zusammen. In den Hansestädten
starb auch in Zeiten des Verfalls die große Tradition nie gänzlich
ab , während so manche Zwergrcpublikcn des Südens jahrhunderte¬
lang nnr noch htnzudämmern scheinen.

Alle Eigengesetzlichkcit und Willkür historischen Wachstums
zeichnet sich an diesen Gemeinwesen ab . Ungleich war auch das
Maß ihrer Vcdrohtheit : Mainz hatte seine Unabhängigkeit schon
cingebüßt : Negensburg war nahe daran, sie zu verlieren : in Kon¬
stanz tag sie in den letzten Zügen . Gestiegen war beim Ausbruch
der Reformation die blefahr überall . Sie kam von seiten der fürst¬
lichen Territorialmacht , im Hanscbereich vom Aufstieg der erwa¬
chenden Nationalstaaten , ihrem wachsenden Machtansprnch und
wirtschaftlichen Wettbewerb .

Basel hinwiederum hatte sich durch seinen Eintritt in die Eid¬
genossenschaft vom Reiche zwar nicht in aller Form , aber tatsäch¬
lich so gut wie ganz gelöst. Der Rat empfing zwar die Einladung
zu Reichstagen, die Aufforderung zu Truppenstellungen und zur
Entrichtung von Steuern . Dem Boten , der diese feierlichen Zu¬
schriften überbrachtc, gab man ein Trinkgeld und legte sie still zu
dem Haufen der übrigen Neichspapiere .

Städte wie Augsburg und Nürnberg mit ihren weit ausge¬
breiteten Handelsbeziehungen erhöhten das deutsche Ansehen in
der Fremde . Noch vertrat auch die Hanse in ihrem Bereich glän¬
zende Wirtschafts- und Kulturüberlicferungeu , obschon die Vor¬
bote » kommenden Niederganges in Nord . Ost und West , von der
Seite Rußlands . Englands , Sstmdinavicns und der Niederlande
her sich ankündigten . Bald sollte sich die Zwiespältigkeit , die im
Verhältnis der Städte zum Reich lag , weiter an ihnen rächen .
Was früher der Nährboden für die Stärke der Hanse gewesen war ,
Deutschlands politische Zersplitterung , wurde später Ursache ihrer

Schwäche , als sie dem ausländischen Wettbewerb aus eigener Kraft
heraus nicht mehr gewachsen war . Nun fehlte ihr die schützende
und stoßkräftige Macht eines starke» Gesamtstaates.

An den Versündtguugen des Partikularismus hatten auch die
Reichsstädte ihren Teil . Mehr als einmal haben sie dem natio¬
nalen Besten zuwider gehandelt , in Gelbsucht verhärtet . Ihre
Politik war nicht immer von großen Gesichtspunkten geleitet .
Blickbefangenheit und Kirchturmshorizonte haben oft ihr Tun
bestimmt.

In den .Kämpfen um die Reform der Rcichsversasiuug ging
kein lebensvoller Antrieb von ihnen aus , schöpferischen Anteil
hatten sie schon gar nicht . Eher wirkten sie als hemmende Kräfte,
denn sie dachten , wie auch die anderen Stände , mehr an sich als
an Deutschland. Für eine kraftvolle Neichsgewalt brachten sie
wenia Verständnis auf : ein starkes Kaisertum fürchteten sie, wie
ihre Nebenbuhler , die Fürsten . Das hat schon Macchiavelli richtig
erkannt. Wohl waren in Nürnberg seit den Tagen Kaiser Sigis¬
munds die Neichsklcinodien aufbewahrt und einmal wurden sie
alljährlich auf der Heiltnmsmesse öffentlich zur Schau gestellt.
Aber aus der Symbolik des kostbaren Besitzes leitete der Rat
kaum die Verpflichtung ab , sich patriotischer und opferfreudiger
aufzuführen als andere Mitstänüe . Und wenn der Kaiser einem
Patrizierhaus die Ehre erwies , darin abzusteigen , so meldete der
brave Bürger seinen Vergütungsanspruch an .

Das Aufstreben der Städte macht einen wesentlichen Teil der
spätmittelalterlichcn Entwicklung aus . Sie waren lebensvolle
Glieder des Ganzen : aber ihrem Auftreten fehlte trotz Hanse und
Städtebündnissen die Geschlossenheit, und war sie einmal erreicht
Dauer und Nachhaltigkeit. Das deutsche Gesamtschicksal entschei¬
dend zu beeinflussen , waren sie weder stark noch einig genügt
schwer waren sie unter einen Hut zu bringen . So empfing denn
unsere deutsche Staatsbildung ihr vorwaltendes Gepräge vom
Fürstentum , das mächtiger war . Wohl haben die Städte an der
Neige des Mittelalters die Neichsstaiidschast erreicht. Aber ihr
Stimmrecht blieb noch lange Zeit hinaus umstritten . Erst der
Westfälische Friede hat darüber zu ihren Gunsten entschieden. Im¬
mer fühlten sie sich auf den Reichstagen etwas abseits oder an die
W .i " d gedrückt . Ein sicheres Bewußtsein der Gleichberechtigung
im Reich konnte sich nickt bei ihnen entwickeln, nick !o gingen
sie häufig der Verantwortung tatenscheu ans dem Wege.

WM hasten Fürsten und Adel in den vorausgegangenen
Kämpfen nicht vermocht, die Städte zu Boden zu werfen . Mer
gerade die Unentschiedenheit des Ringens ließ einen Stachel zu¬
rück und eine Wolke von Haß, von Standesvorurtcilcn und gegen *
seitiger Verketzerung lag zwischen Fürsten und Bürgertum . I »
unverminderter SMrfc ging der Eiegensab ins 16. Jahrhundert
hinüber , zwar ohne Feldzüge vom Ausmaß und der blutigen Er¬
bitterung früherer Jahrzehnte . Händel aber gab eS überall noch
genug . An Ursachen dazu fehlte eS nirgends . In Augsburg nah¬
men die Grenzstreitigkettcn mit den bayerischen Herzögen und die
Quengeleien wegen der Regulierung des Lech, den man den Bltk-
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gern bös -willig absperrte , kein Ende. Die Bevölkerung hatte Ver¬
ständnis dafür , wenn der ältere Holbein auf dem Bilde des Seba-
ftianaltars den Henkersknecht , der den Schuf , auf den Heiligen ab-
gibt , in die bayerischen Farben kleidete. Während das bürgerliche
Selbstgefühl eher im Wachsen als im Mnehmen war , neigte sich
die Wagschale doch bereits dem Gegner zu. Dem aufstrebenden
Landesherrentum gehörte die Zukunft.

Es war nur eine Folge der eben berührten politischen Ge-
wichisverteilnng , daß die Gebietsentwicklung der Reichsstädte zu
Ausgang des Mittelalters fast durchweg zum Stillstand gekommen
war . Einschneidende Veränderungen territorialer Art fanden hin¬
fort nicht mehr statt . Ohnehin erfreuten sich nur wenige von
ihnen , und keineswegs immer die größten , eines Territoriums :
und auch das pflegte geringen Umfang zu haben . Aber gerade die
Abrundung und Erweiterung des Landbesitzes bildete eine Grund¬
lage der fürstlichen Macht , welche die Städte zu überflügeln im
Begriff war .

So ist es kein Zufall , daß aus Goethes Schilderung des da¬
maligen Frankfurt in „Wahrheit und Dichtung" die Züge der
spätgotischen Stadt zu uns sprechen. In den letzten Jahrzehnten
des Mittelalters nahm eben das äußere Stadtbild eine Gestalt an,
die sich in allem Wandel der Dinge doch behauptete. Auch die zeit¬
lich viel späteren Merianschen Stiche halten diese Entwicklungs¬
stufe der Reichsstädte fest. Und noch beute , wo das Leben über
die alten Mauern hinausgeflntet ist , ergreift uns an den wunder¬
vollen Stadtfilhouetten der Wasserkante ihr beinahe feierlicher
Ausdruck . Jenes ' malerische Stück Straßburg , das in einer zarten
Silberstiftzeichnung Hans Baldung Gricns weiterlcbt , ist aus
dem veränderten , doch immer geliebten Antlitz der ehemaligen
Reichsstadt nicht geschwunden.

, Die inneren Verhältnisse der Reichsstädte hatten sich noch nicht
im gleichen Grade verfestigt wie ihre äußere Entwicklung. Die
großen Verfassungskämpfe und der Höhepunkt der Zunftbewe¬
gung lagen allerdings weit zurück. Stoff zu Unruhen war auch
setzt in - mancherlei Hinsicht vorhanbcn. Gerade ein paar Fahre
vor der Reformation geht nochmals durch eine Anzahl von Reichs¬
städten eine neue Welle von Unzufriedenheit und Mißbehagen,
kommt es zu Aufläufen und Erhebungen , sei es wegen einzelner
Mißbräuche oder Heimlichkeit der Regierenden, sei es über Steuer¬
druck und Verschuldung . Es waren keine Revolutionen größeren
Stils , obwohl es da und dort nicht ohne Wutausbrüche und Blut -
urtcile abging. Es fehlte diesen Bewegungen die schneidende
Schärfe der früheren Klassenkämpfe : denn der politische Gegensatz
zwischen Geschlechtern und Handwerkern war im Verblassen , und
wo die Zünfte selber mit im Regiment saßen oder die Obrigkeit
ganz in der Hand hatten , lernten sie bald als neue Aristokratie sich
fühlen. Die Nebenerscheinungen oligarchischer Verengung , egoi¬
stischer Familien - und Sippenpolitik waren den umgebildeten und
verjüngten Ratsvcrfassuugen des damaligen Deutschlands gewiß
nicht fremd . Von einer allgemeinen Verderbnis kann indessen
wohl nirgends die Rede sein ! Die Entartung und Verkalkung der
Stadtverwaltungen setzte erst später ein , in der zweiten Hälfte des
16 . Fahrhunderts . Fn ienen früheren Unruhen aber machten sich
nicht nur soziale Verstimmungen, sondern auch die ungeheure
allgemeine Gärung und seelische Aufgewühlthcit der heraufziehen¬
den Epochcnwende Luft . Auch durch die Reichsstädte wetterleuchtet
und grollt es am Vorabend der religiösen Erschütterung. Unab¬
sehbar die Folgen , wenn die vorhandene soziale Mißstimmung
sich mit anderen umstürzlcrischen Leidenschaften und den welt¬
anschaulichen Sehnsüchten eines zerrissenen Zeitalters verbanden!
Fn Hamburg galten in der zweiten Hälfte des 16 . Fahrhunderts
26 Prozent der Bevölkerung als verarmt . Der Abstand zwischen
Besitzenden und Besitzlosen war infolge der früh-kapitalistischen
Unternehmungen der . Fugger und der anderen großen Handels¬
gesellschaften eher fühlbarer als geringer geworden . Besonders
unter den Webern herrschte , viel Elend. Die Fuggersche Klein-
haussiedclung für Augsburger Handwerker war ein Akt fein be¬
rechneter . Wohltätigkeit, um die Nichtbcgüterten mit der aufreizen¬
den Tatsache eines so märchenhaften und ungleich verteilten Reich¬
tums einigermaßen zu versöhnen. Schon hatte das Wort fuggern
im Volke , den übelsten Klang. Und in den Anklagen gegen die
Handelsgesellschaften und ihre Monopolbestrcbungcn waren alle
Stände vom Ritter , Geistlichen , Klcinkaufmann und Handwerker
bis znm Bauern hinunter einig ; ja , man legte ihnen die ganze
Preisrevolution und überhaupt Wirtschastsnöte zur Last, die an¬
deren Ursprungs waren .

Die Natskörpcrschastcn selber haben gerade in diesen Ucber-
gangszciten sich der sozialcuWohlfahrtspflege womöglich noch stärker
angenommen als früher . Eine Bettel- und Armenordnung folgt

in diesen Fahren der anderen. Vielfach hatten die Städte auchauf diesem Gebiet die ermattende und zurückweichende Kirche schy«überholt . Die Leistungen städtischer Sozialpolitik sind für dieseZeit höchst achtungswert , freilich ohne daß sie dem Elend der nie¬deren Bevölkerung ganz hätten steuern können . Natürlich ström¬ten gerade in den volksreicheren Berkehrszentren auch allerlei
wurzellose Existenzen ein , „schädliche Leute "

, wie es in den Chro¬
niken heißt, Vertreter lichtscheuer Zünfte , vom Kuppler , Bauern,
fänger und Säckelschneider bis zum Landstreicher und falsche»Pilgrim herunter , die in Massen unterwegs waren . So bargen
auch die blühendsten Reichsstädte — und vielleicht sie am meisten —
ein bestimmtes Maß sozialer Problematik . Febe hatte ihre Ent¬erbten des Schicksals : da war die von Obrigkeits wegen durch
höchst eingehende Verordnungen geregelte Prostitution der Frauen¬
häuser : dann und wann gellen durch die engen Gassen Fudenver-
folgungen , wie in Regensburg , oder kommt es zu Ausweisungen,wie in Nürnberg und Rothenburg . Fede Stadtverwaltung hatte
eine Zahl dauernd bresthafter und siecher Menschen , die ihr zur
Last waren : dazu die verheerende Wirkung der Seuchen , nament¬
lich der Pest und der Syphilis , die gegen Ende des Fahrhundcrts
von Ftalien her durch die süddeutschen Reichsstädte ihren Einzug ,
hielt. Und zum Bilde gehören auch die vielfach ungünstigen Be¬
völkerungsverhältnisse, mit starker Kindersterblichkeit, mit erheb¬
lichem Ueberschuß der weiblichen über die männlichen Geburten,die noch unzureichenden Maßnahmen ärztlicher Kunst und obrig¬
keitlicher Hygiene , o bwohl man auch da sich um fortschrittliche
Verbesserungen redlich bemühte . Genua der Aufzählungen ! Keine
Kulturhöhe ohne Schatten!

Es lag in der Natur des städtischen Lebens, daß alle Kräfte
Ser Zeitenwende, die Deutschland üherhaupt bewegten , in ihm
Raum fanden. Sie fluten hinein in breitem Strom und in stillen
Rinnsalen . Irgendwie wurde jede einzelne Stadt berührt von
den leidenschaftlichen Spannungen und jähen Kontrasten, von den
Fieberstimmungcn aller Grade , die Deutschland durchwogten . Noch
umhegte und überwölbte sie alle die mittelalterliche Glaubenswelt ,
wenn auch die Funken der Ketzerei von Böhmen Herübersprühtcn.
Noch war die Kirche auch dem bürgerlichen Dasein Lebensmitte,
empfing es von ihr Bindung und letzten Halt . Das Tun der Kör¬
perschaften und des Einzelnen war von religiösen Inhalten durch¬
setzt und die himmelwcisende Symbolik der Kirche begleitete den
Menschen von der Wiege bis zum Grabe . Noch lag diese bürger¬
liche Welt, obwohl es auch in ihr zuckte und brodelte, im Schatten
ihrer Dome geborgen . Aber andererseits traten die längst vor¬
handenen Risse und Sprünge des mittelalterlichen Weltbildes
naturgemäß in dem bewegten städtischen Kulturkreis sichtbarer her¬
vor als in irgend einem anderen Bereich , und neue Lebensstim -
muugen brachen sich Bahn.

Gerade in den Reichsstädten schoben die Stadtregierungen ihre
Macht gegenüber der Kirche vor. Alt war der Kampf gegen
Bischöfe und Domkapitel, ständig sich wiederholend der Streit um
Gerichtsbarkeit und Steuerfreiheit , zäh das Ringen gegen den
wirtschaftlichen Wettbewerb der Geistlichen , planmäßig die Ver¬
suche , weitere Vermehrung des Kirchengutes auf Kosten des bür¬
gerlichen Grundbesitzes zu verhüten . Ueberall dehnte man den
Einfluß der weltlichen Obrigkeit aus in Pfarr - und Pfründen -
besetznng, in Vermögensaussicht , Kloster - und Kirchenzucht . Wach¬
sende Neigung , in Gottesdienst und kultische Dinge hincinznregic-
ren , übcrtriehcne Heiligenverehrung , etwa Walliahrtsfieber und
Ablaßmißbrnuche einzudämmcn. Kurz, der Stadtstaat fühlte sich
berufen, auch die Sorge um geistliche und sittliche Werte amtlich
zu vertreten . Wille zur Lebensgestaltung aus eigener, ans weltlicher
Kraft und Selbstherrlichkeit war da am Werk .

Nicht ohne Grund hat man die Stadt als Protoplasma des
modernen Staates bezeichnet. Fhre sinnreich durchacbildete Ver¬
waltung . ihr hochentwickeltes Vehördenivcseu , das sich erweiterte
und verfeinerte , ihre planvolle Finanzwirtschaft , ihre Wohlfahrts¬
pflege , der ganze lebendig durchblutete Gesamtorganismns , der
aus einheitlichen Gesichtspunkten heraus regiert wurde, bot An¬
regung und Vorbild . Eine alles nmspannende Verordnungs -
frcudigkeit war hier an der Arbeit , die Gesetzgebung bis ins
kleinste geregelt. Sie erstreckte sich von der Zusammensetzung des
Rates bis zur Straßcnreinigung und Kleidervorschriften, bis zur
Anzahl der Gänge beim Hochzcitsmahl und den Weinsorten, die
man geben durftet der Größe des Leichenschildes und dem Trink¬
geld bei feierlichen Veranstaltungen . Fn alledem erinnern die
Stadtrcpubliken stark an den vielregierenden allmächtigen Polizei¬
staat , und auch die wohlmeinenden Züge aufgeklärter Denkweise
treten in frühen Ansätzen bei ihnen hervor.

«Fortsetzung folgt.)

Leonhard Winkler / Zwischen zwei Weltteilen
«Schluß)

Bis zum Sonntag Abend war es mir gut gegangen: nun aber
fing mein Trauern an. Ich sagte mir . daß ich zur Rückreisemit der Bahn , außer einem Fahrheft , das ich mir bei dem in
allen Weltplätzcn vertretenen Cooks Reisebüro besorgen wollte,
noch einen bulgarischen , serbischen und ungarischen Sichtvermerkin den Paß brauchte . Den Vermerk konnte ich mir aber nicht he-
fchaffcn, wenn der Schutzmann den Paß auf dem Schiff behielte. >
Am anderen Morgen kam der Vertreter der Levantelinie , ein Groß-
kausmann, an Bord : Er stellte sich mir zur Verfügung . Zunächst fuhr

ich mit ihm zum Geschäft, an dessen Dach noch der Name Hugo Stin -
nes in großen Buchstaben prangt . Nach seiner Mitteilung ist Cook in
der Kriegs - oder Nachkriegszeit eingcgangcn. Er gab mir aber einen
jungcnMann mit, der michnnterVenutzungdervonGalataiiachPera
hinaufführenden Tunnelbabn zu einem anderen Reisebüro brachte,
wo ich mich französisch leidlich gnt verständigte. Als ich zurückkam,
teilte er mir mit, er habe sich mit der Polizei ins Benehmen gesetzt
imd werde den Paß bis nachmittags 3 Uhr erhalten . Ich solle
dann wieder vorsprechen , um die Sichtvermerke zu beschaffen.
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Nachmittags konnte ich den Paß in der Tat in Empfang nehmen
und zum Reisebüro bringen . Dort aber sagte man mir , der Poli -
«eivermerk darin berechtige mich nur zum Gang vom Schiff und
zum Schiff,' damit dürfe ich nicht vom Bahnhof abfahren . Auf
meine Entgegnung , diesen Mangel habe doch der Vertreter der
Schisfsgcfellfchaft gerade beheben wollen , schickte man mich wieder
zu ihm. Er nahm den Fernsprecher zur Hand und teilte als Er¬
gebnis mit , morgen früh werde ein Mann vom Reisebüro zum
Schiff fahren , um die Sache auf der Polizei zu regeln . In der
Tat kam jemand am Dienstag morgen , mußte aber auf der
Schiffstreppe bleiben und von da in Gegenwart des Schutzmanns
mit mir verhandeln . Meine Meinung , wir könnten nun zusam¬
men hinsahren , war wieder , irrig . Denn nach des Schutzmanns
Nebot mußte entweder der Paß oder der Mann an Bord bleiben .
Da nun der Paß den Konsulaten der zu durchfahrenden Länder
vorgelegt werden mußte , blieb ich an Bord , bis die Sache geregelt
sei. Kurz darauf erlebte ich ein weiteres Beispiel von der Freiheit
in der heutigen Türkei . Der Kapitän eines Schwefterfchisfes
ließ sich zu unserem herttberfahrcn , um etwas Dienstliches zu be¬
sprechen. Der Schutzmann wollte ihn nicht hereinlassen . Kapitäne
dürfen zwar szum Unterschied von der anderen Schiffsbesatzung )
ans Land , aber nicht auf ein anderes Schiff . Auch die Funkstation
der Schiffe wird von den Türken versiegelt . Der alte Metternich
würde sich wohl freuen , wenn er von den Fortschritten des heu -
iiaen Polizeistaatcs Kunde bekäme. Im Laufe des Tags kam der
Mann vom Reisebüro wieder , um zu sagen , daß die Sache bei der
türkischen Polizei noch nicht geregelt sei , daß man aber in¬
zwischen die Sichtvermerke für Bulgarien usw . besorgen wolle ,
morgen gegen Mittag hoffte er mir alles bringen zu können . Ich
hatte jetzt Muße , mir Konstantinopel vom Schiff aus anzusehen .
Unser Kapitän meinte überhaupt , von da aus sei es schöner als
darin . Reizvoll ist der A ' ' lick übrigens nicht bloß bei Tage , son¬
dern auch abends , wo alle Ufer bis hoch hinauf beleuchtet sind und
über die Wasserfläche die beleuchteten Dampfer huschen , die den
Verkehr mit Skntari , Haidar Pascha , den Prinzeninscln und dem
VosporuS vermitteln . Auch konnte ich am 23. Angust den großen
Brand in Skutari beobachten , der Hunderte von Häusern cingeäschert
und Tausende von Menschen obdachlos gemacht bat . Am Mittwoch
um )43 Uhr brachte der Mann endlich den Paß mit dem Be¬
merken , nun könne ich hin , wohin ich wolle . Ich fuhr mit ihm,
um das Fabrhcft zu bolen und zn bezahlen und zu besvrechen, wie
mein Geväck an die Bahn geschafft werden solle. Auf Donnerstag
früh 3 Nbr 16 hatte ich die Abreise festgesetzt. Nach Erledigung
des Geschäftlichen sagte ich , nun wolle ich noch etwas svazieren
gehen. Da bemerkte der Mann , der mich abaebolt hatte , ich müßte
nach der Weisung der Polizei um X-5 Uhr wieder ans dem Schisse
sein . Auf meine unwillige Frage , ob ich denn immer noch Ge¬
fangener sei , riet die Angestellte , ich solle lieber mit dem
Mann doch wieder zur Hafcnpolizci gehen . Dieser lieferte mich
dort ab und verhandelte mit einem Beamten . Nach längerem Hin
und Her wurde mir verdolmetscht , der Herr Polizeikommissär habe
mir gnädigst erlaubt , noch zwei Stunden svazieren zn geben . Ich
dachte , das reiche gerade noch für die Sofienkirche , die ich ja bis
jetzt so wenig wie andere Sehenswürdigkeiten von innen besich¬
tigt hatte . Ich aehe also durch die heißen , häßlichen Uferstraßen
über die neue Brücke hinauf und komme gegen 6 Uhr an die
Moschee, aus der gerade Leute mit den Schuhen unter dem Arm
kamen. Neben dem Eingang stand ein Mann , den ich für den
Küster hielt . Auf meine Frage , ob ich eintreten könne , hieß es
„semalv" (morgen ) . Dieselbe Antwort kam, als ich bemerkte , daß
Ich morgen früh abreisen wolle . Mit dem Gedanken : „Allah bat
es nicht haben wollen "

, ging ich dann zum Hafen und Schisse
zurück . Nach den Erfahrungen , die ich am anderen Morgen bei
der Geväckausgabe gemacht habe , war es aber vielleicht doch nicht
der Wille Allahs , sondern das Bestreben des Küsters , neben der
Eintrittsgebühr noch einen ordentlichen Bacbschisch herausznschla -
Üm. So kam es , daß ich nicht einmal recht Gelegenheit hatte , die
in Aussicht genommenen Ansichtskarten zn schreiben , geschweige
denn meinen Kindern ein Andenken zn kaufen . Auch batte ich die
skcchrt durch den Bosporus nicht ansführen können und hatte den
asiatischen Boden so wenig wie den afrikanischen betreten .

Am anderen Morgen stellte sich das Boot schon kurz nach
ff? Uhr ein . Ich nahm vom Schiss, meiner zweiten Heimat , Ab¬
schied und fuhr zum Bahnhof . Die Zollvrüsung war rasch er¬
ledigt. Schon vor 'X8 Uhr , also über eine Stunde vor Zuaabaang ,
war ich an der Gepäckstelle : ich wollte mein bescheidenes Reise -
aeväck ankgeben , um nicht als Einbänder beim Umsteiaen behin¬
dert zn sein . Da der Dienst erst um )48 Ulir begann , führte mich
mein Begleiter zunächst in den Wartesaal , wo jeder Fernreisende
in eine Liste eingetragen wird und sein Paß einen neuen Vermerk
»hält . Die Liste wird dann dem den Ing begleitenden Gendarmen
übergeben, der unterwegs eine weitere PaßpriUnng vornimmt
und die Pässe vis zur Landesgrenzc abnimmt . Wie unsicher muß
üch eine Regierung sühleu , die den Fremden so belästigt und ihm
den Aufenthalt tn der Türkei so verleidet ! Von ihr kann man
iedcnfalls in Erinnerung an ein französisches Nechtssprichwort
lagen : Der alte Despotismus ist tot : es lebe der neue !

Nachdem der Paß in Ordnung war , ging ' s zum Gepäck zurück.
Es schlug ^ 8 Uhr , und es begann eine gewisse Geschäftiakeit . Die
ulir zeigte 'X8 : Es war kein Fortgang . Es schlug 8 Ubr : mein
keine 20 Kilo wiegender Koffer stand immer noch da . Ich batte
wen mehrmals zu meinem Begleiter gesagt , wir wollten mein
Gepäck doch lieber in den Wagen tun , sonst käme ich nicht mit .
Er meinte schließlich, ich solle einem der türkischen Bediensteten .

in dessen Hand ich schon manche Banknote verschwinden sah , etwas
geben , damit ich eher bedient würde . Ich tat es . Das Gepäck
wurde schließlich gewogen und der Gepäckschein ausgefertigt . Zwei
Minuten vor Abgang des Zuges kam ich auf den Bahnsteig und
mußte , als ich später den Schein in Ruhe arischen konnte , mit
Verdruß bemerken , daß der Beamte das Gepäck in der Eile bloß
bis München anfgegeben hatte . Immerhin ging es mir noch besser
als einem jungen Mann , der mit zwei großen Koffern nach Berlin
fahren wollte und dessen Gepäckschein nicht mehr besorgt worden
ist, obwohl er auch eine Stunde vor Zugsabgang da war .

Indem stark . besetzten Durchgangswagcn , der den Schild
führte : Stambnl , Belgrad , Budapest , Wicn -Ostbahnhof , fragte ich ,ob noch ein Platz frei sei . Sofort ertönte aus der Ecke der Ruf :
„Ah, da spricht noch jemand Deutsch !" Es war die Stimme eines
schlesischen Studien -Asscssors, der durch die Zerreißung Ober -
schlesicns Pole geworden ist und eine Studienreise in den Balkan
gemacht hat . Wir fuhren nun zusammen bis Wien . Von seinen
Erzählungen seien hier nur zwei angeführt : Sein Vaß kostete
nach deutschem Geld über 200 Reichsmark , weil die Polen nichtwollten , daß die Leute über die Landesgrcnzcn gingen . Am
Königshütter Gymnasium aber würden bald die Schüler , bald die
Lehrer gedrosselt , um der deutschen Schule das Lebenslicht mög¬
lichst bald ausznblasen .

Die Bahn zieht zunächst um die Seraispitzc , dem Marmara¬
meer entlang bis ' San Stcsano und führt dann ins Innere Thra¬
ziens . Der Zug hielt an jedem Bahnhof und hielt ausgiebig .
Wäre er mit der gleichen Stnndengeschwindigkeit weitergesahrcn ,
so wären wir wobl in einer Woche noch nicht nach Hanse gekom¬
men . Die Bahnhöfe sind dürftig . Da nirgends Trinkbrnnnen
sind, finden sich zu den Zügen Wasser - und Mcloneuverkänfer ein.
Die Butter - und Wasser -Melone ist ja die Frucht , die waggon -
uuö schiffsweise der Hauptstadt zugeführt wird und deren faltiges
Flessch gern gegen den Durst verwendet wirb . Es war schon Nach:,
als wir nach Adriauopel kamen , und kurz daraus zum bulgarischen
Grcnzbahuhof . Hier blieb der Zug von abends 10 bis morgens
6 Uhr liegen . Unser Abteil war leer geworden , und wir konnten
uns auf den Bäukcn ausstrccken . Bei Sonnenaufgang wuschen
sich die Reisenden an einem in der Nähe des Bahnhofs stellenden
Drchbrunnen , den ein bulgarischer Knabe bediente . Es war ein
Bild wie bei einer Iugcudllerberae .

Der zweite Reisetag führte uns durch Bulgarien . Meine per¬
sönlichen Eindrücke waren hier viel freundlicher als in der Tür¬
kei . Das Land ist gut bestellt . Von einem mitsahrcnden Finanzbeam¬
ten , der in München studierthatteunddem manamGesickst SicFrcude
darüber ablas , daß er sich wieder einmal mit Deutschen unterhalten
konnte , erfuhren wir , daß in Südbulgaricn jetzt auch Baumwolle
angebaut und verarbeitet werde . Die Paßbehandlung ist viel ein¬
facher, die Leute im Zuge und aus den Bahnhöfen still und ge¬
messen, nirgends das Geschrei, das einen in Griechenland und m
Konstantinopel umtobte . Ein österreichischer Kapuzinervater fuhr
eine lange Strecke mit uns , und in Sofia stieg eine Rcisegescst -
schalt in den Znq . die unter Leitung eines Jenaer Universität -
Professors in Bulgarien erdkundliche Studien gemacht batte .
Bon da an war Deutsch die Hauptsprachc im Wagen . Svsta
selbst liegt malerisch am Fuße der mächtigen Gebirgskette Wikvscha,
namentlich in seinem BahnlsofsLadtteil ist cs aber noch reckst länd¬
lich . Von Konstantinopel bis Sofia mar trotz des gebirgigen Lan¬
des kein Tunnel nötig . Im übrigen ist die Bahn von Konstan -
tiuvpel bis Ruöavcst eingleisig , ein Mangel , der sich schon mr
Kriege nachteilig bemerklich gemacht hatte . Er ist auch jetzt dst
Ursache der teilweise sebr langen Halte au Orten , wo eine Kreu¬
zung abzuwartcu ist . Nach Serbien fuhren w >r nachts : in dielcr
Nacht hatten wir den ersten Neuen seit dem Goll von Riskcwg .
Im Bahnhof Belgrad erlebten wir noch ein Stück Ralkanwi " ' -
schaft . Es waren uns wieder die Pässe abgcnommen und ein
Zettel behändigt worden , nach dessen Inhalt sie in Belgrad bei
der Bahnpolizei abgeholt werden sollten . Wir kamen 0 Ubr nw " -
gcns an und hatten eine Stunde Nnlenthalt . Es war schon nickst
leicht, aus dem großen und nicht mit Wegweisern versehenen Bist' " -
bof den Polizciranm zu finden . Dort hatte ein Schutzmann einen
Stotz von 40—50 Pässen vor sich und trug sic in Gemütsruhe nr
eine Liste ein . Dann stcmvclte er sie. Der Herr Kommil ' är , der
sich erst fertigwaschen mußte , unterschrieb sic darauf . Draußen
standen , zum Teil mit ihrem Geväck, 20—30 Leute , ähnlich wie bei
uns im Kriege vor den Läden . Dann wurden die Pinie durch ein
Fenster ansgegcben : Dutzende von Händen streckten sich entgegen
und hielten ihre Zettel hin . Als ich meinen Paß schließlich haste
und znrückcilte , war noch eine Minute bis zur Abfahrt des ZuoeS .
Eine Prager Familie aber chatte einen der Söbnc zum Vaßholen
geschickt, der sie nicht rechtzeitig bekam . Er blieb nun ohne G -sth
und Fahrschein in Belgrad , während die Familie obnc Päve
weiter fuhr . In Semlin allerdings drobteten sie zurück und am
Grcnzbahuhof verließen sie den Zug . Ob sie . die schon wegen der
Devisengesetzgcbnng beim Wechseln von Dollor in Bulgarien
trübe Erfahrungen gemacht hatte und ihrem Unmntc beredten
Ausdruck gab , an jenem Tag wieder zusammennekvmmcn ist und
weiterfahren konnte , weiß ich nickst . Wir aber batten nach Ileber -
schrcitung der Grenze die Balkanstaaten endgültig verlassen und
hatten ein Verständnis bekommen für den Kamps um die „Ber¬
einigten Staaten von Europa "

, durch die solche Plakercien be¬
seitigt werden sollten .

Aus meinen Erlebnissen ziehe ich sür die Badener folgende
Schlüsse :

1 . Bleibe im Lande und — erhole dich im Schwarzwald .
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2. Willst bu in die Welt hinaus , vollends inS Morgenland ,
daun schließe dich einer Gesellschaftsreise an : du sparst viel Zeit
und Verdruß und hast nicht die Schwierigkeiten der Verständi¬
gung und der ewig wechselnden Währungen .

S. Willst Lu aber dein eigener Herr sei « und nach eigen ««,
Willen reisen , dann stelle genau fest, was für Anforderungen i»
jedem Land gemacht werben . Besorge alles schon in der Setmat
und tue lieber etwas zuviel als zu wenig .

Paul Sattele / Der Durnwart
Eine wahre

Als die Eiersrau Rosalie ihren dritten Mann ehelichte, gab
es in der guten Stadt Neberlingen einen kleinen Auflaus . Nach¬
dem nämlich die immerhin schon 70jährige Händlerin mit ihrem
Liebsten den Trauring gewechselt und sein unumstößliches Jawort
erhalten hatte , legte sie in der nächsten besten Wirtschaft ihren
Hochzeitsstaat ab , schlüpfte in das mitgebrachte Werktagshäs und
zog mit ihrem neuen Ehcgespons aus den Eierhandel . Die Ueber -
lingcr sahen mit Verwunderung , wie sie , mit dem großen Markt¬
korb am Arm , resolut ihren Weg durch bas alte Städtlein nahm
und den verdutzten Gemahl , der noch in Gehrock und Zylinder
war , hinter sich Herzog. Die witzigen Zurufe der ehrsamen Bür¬
ger parierte sie so schlagfertig , daß sich ein schallendes Gelächter
vom Münster bis zum Anfkirchcr Tor wie ein Wellenschlag fort -
pflanzte . Sie marschierte aber , mit ihrem robusten , roten Gesicht,
aus ihren kräftigen Bötinnenbeinen ohne Ausenthalt durch das
Tor und begann nun , gegen Aufkirch zu , in den Bauernhäusern
mit dem Einkauf der Eier . Da sie dabei überall den Bauern -
weibcrn mit Stolz ihren dritten Mann vorstellte , verstand es sich
von selbst, daß diesem allerorts ein Glas oder gar ein Krüglein
Most vorgesetzt wurde , so daß er gegen Ende des Eierkaufs mit
einem zünftigen Hochzcitsrausch errötend ihren Spuren folgte .
Der Zylinder hing ihm im Genick, die weiße Halsbinde war ver¬
schoben , das Myrtenstränßlcin baumelte geknickt von der Brust
herab . Die Rosalie dagegen trug schnaufend den bis zum Rand
mit Eiern gefüllten Korb . So kam das Paar von seiner Hoch¬
zeitsreise in die Seestadt Ueberlingen zurück , wo sich alsbald er¬
neut ein homerisches Gelächter erhob über das wackere Eierweib -
lein und ihren singenden Begleiter , der seiner Rosalie bald zärt¬
liche Licbeswortc , bald derbe Grobheiten zurief , die sie mit der
lakonischen Gegenrede „Du Lump " quittierte . Das ganze lach¬
lustige Städtlein war auf den Beinen , als dieser liebliche Braut¬
zug sich mit Getümmel durch seine Mauern bewegte . Die Küfer
standen mit aufgestülpten Aermeln vor den großen Kcllertüren ,
die Kauflcnte vor ihren Läden , die Bürgersfrauen aus den hohen
Stcintreppcn und unter den offenen Fenstern der Erker , und die
Schar der Gassenbuben folgte dem Paar mit Geschrei und Stichel -
redcn . So hielt die Rosalie mit ihrem „Dritten " den ruhmreichen
Einzug in die Susostadt .

WaS der Hochzeitstag versprochen hatte , das hielt er auch.
Der „Dritte " war wirklich ein Lump , der die Rosalie nur ge¬
heiratet hatte , um sich von ihr verhalten zu lasten . So war es
nicht zu verwundern , daß die Liebe des Eierweibleins bald er¬
kaltete und einer oft sehr laut sich äußernden Verachtung Platz
machte. Da der Grobian aber bei solchen Gelegenheiten stets den
letzten Trumpf in der Hand hatte , indem er sie auf dem Höhe¬
punkt der Auseinandersetzung regelrecht burchbläute , verwandelte
sich ihre Geringschätzung in einen wütenden Haß . Aus diesem
Gefühl heraus betete sic oft um Erlösung von diesem llebel , wenn
er betrunken in der Kammer neben ihr schnarchte. Und das brave
Weiblcin fand Erhorung . Eines Tages fiel der Trunkenbold im
Rausch in den See und ertrank . Sie begrub ihn mit Anstand und
Tränen , wie sich das gehörte , und ging erleichtert heim in ihr
neues Witwentum . Sie hatte einen „Hohgu " bekommen von den
Mannsleuten , wie sie sich mit dem irgendwo aufgeschnayptcn fran¬
zösischen „baut goüt" ansdrttckte , was etwa soviel wie „starker
Tabak " bedeuten sollte.

Umso erstaunter war ich , als ich sie nach längerer Zeit in
ihrer ärmlichen Wohnung besuchte. Sie wohnte jetzt in einer
größeren Stadt am Sec . Freudestrahlend kam sie mir entgegen ,
und alle Runzeln ihres über siebzigjährigen Gesichts waren von
einem rosigen Schein überschmcichelt wie ein rissiger Turm von
weicher , warmer Abendröte . Sic trug ein dunkelblau gemustertes
Kleid und schien in ihrem ganzen Wesen verjüngt und verschönt .
Da ich, noch unter der Türe , meine Blicke rasch über das Zimmer
fliegen ließ , entdeckte ich verschiedenes , was mit dem Haushalt
einer ehrsamen Wittib nichts zu tun hatte . Sie lachte glücklich
wie ein Kind , als sie meine verwunderten Augen sab , nahm , bevor
sic mich znm Sitzen nötigte , eine blaue Mütze von der Wand , wie
sie städtische Amtsdiencr und dergl . tragen , hielt sie mir unter die
Nase und rief :

„Das ist seine Dienstmütze ! Denken Sie sich, er hat eine
Dienstmütze ! Und das ist nicht einmal die neue , die hat er ans !"

Da mein Gesicht in diesem Augenblick vermutlich sehr dumm
aussah , fuhr sic mir mit der Mütze vor der Stirne herum , wie
um den Nebel vor meinem Gehirnkasten fortzuschenchen , und schrie
noch , lauter und jubelnder :

„Fünfzig Jahr ' alt ist er erst ! Und ein feiner Mann ! Ein
schöner Mann ! Und er ist Durnwart bei der Stadt !"

„Ja , von wem reden Sic denn , Frau Rosalie ? ", konnte ich
endlich zu Wort kommen . „Sind Sie denn wieder verheiratet ?"

„Schon seit einem halben Jahr ! Haben Sie das nicht ge¬
wußt ? Ja , und so ein schöner Mann ist es ! Und Geld verdient

Geschichte
er ! Sehen Sie nur ! " Damit lief sie mit ihrer rundliche » FM ,
zu einem Möbelstück , das in einer Ecke stand , und das man gemein ,
hin als Nachtstuhl bezeichnet . Hob de» Deckel in dte Höhe und hielt
mir ein Geschirr mit einem Henkel unter die Nase , das bis zum
Rand mit Silberstticken gefüllt war .

„Soviel verdient er ", sagte sie noch einmal stolz , und lieb eine
Handvoll der Münzen durch ihre Finger gleiten . „Natürlich be¬
kommt er es nur in 10-Pfennigstücken , aber er gibt mir alles zum
Umwechseln und Aufheben . So ein guter Mann ist es ."

Da ich bisher der Meinung gewesen war , baß et» Turuwart
keine bezahlte Stellung habe und auch nicht mit einer betreßte »
Dienstmütze herumlaufc , brückte ich meine Verwunderung darüber
aus , daß ihr Mann als Turnwart soviel verdiene . Sie nickte
eifrig und fast gekränkt über meine Zweifel und fügte stolz hinzu :

„Ja , es ist oft soviel , daß er es garnicht allein einkassiere »
kann , besonders an Sonntagen . Da nehme Ich bann das Geld i»
Empfang , obgleich es für meine alten Beine keine Kleinigkeit ist,
so hoch zu ihm hinaufzusteigen ."

Die Reden der guten Alten wurden mir immer unverständ¬
licher . War ihr „Vierter " am Ende Turnwart für die Sommer¬
gäste auf dem Feldbcrg oder gar auf dem Säntis ?

Plötzlich rief die Rosalie aus :
„Kommen Sie mit ! Ich muß Ihnen meinen Mann zeigen!

Ich nehme ihm dann gerade ein Vesper mit .
"

Damit packte sie Brot und Schweizerkäse in ein Körbchen,
steckte eine Flasche Bier dazu , und wir machte» uns auf den Weg.
Als sie aber am Münster die steinerne Wendeltreppe zum Turm
mit mir zu erklettern begann , kam mir plötzlich der Verdacht,
daß es in ihrem Oberstübchen nicht mehr ganz richtig fein könne .
Ich suchte sie daher von ihrem Vorhaben abznvringen . indem ich
ihr begütigend zurcdete , allein sie keuchte schnaufend und ohne ein
Wort zu verlieren vor mir her , und ich sagte mir , daß cs das beste
sei , der Irren zu folgen , weil man solchen Unglücklichen nicht
widersprechen darf . Wer weiß , was sie in ihrem Wahn anstellen
konnte . Ich ging also , vorsichtig Abstand von ihr haltend , weiter ,
bis wir in das Glvckenhaus kamen . Dort blieb sie aufatmend
stehen , und das Licht, das durch die Luken hereinfiel , zeigte mir
ihr von der Anstrengung hochrotes Gesicht. Sie ging zu der
großen Hosianna -Glocke hin , streichelte mit der Hand darüber ,
daß sie ganz leise zu summen anfing und sagte mit seltsamem
Lächeln :

„Gelt , wir verstehen uns ! Hören Sie , wie sie mit mir spricht ?
Ja , sie weiß auch, daß sic bei mir und meinem Durnwart in guter
Hut ist ."

Dann klopfte sie mit dem Knöchel darauf , baß cs wie ein
tiefes , klingendes Rauschen durch ihr Erz ging . Mir wurde immer
unheimlicher zumute . Zweifellos , die arme Rosalie war verrückt .
geworden . Ich mußte alle Willenskraft zusammcnnehmen , um
ihr weiter zu folgen , als sie jetzt wieder in das Dunkel der
Wendeltreppe eintanchte . Vorsichtigerweise hielt ich meine Hände
griffbereit vorgestrcckt , falls die Tolle sich plötzlich aus dem Fin¬
stern auf mich stürzen sollte . Aber sie tappte unentwegt weiter
im Kreise herum , bis es endlich Heller wurde und wir auf der
ersten Terrasse des Turmes standen . An der Brüstung lehnte ein
Mann in blauer Schildmütze mit braunen Tressen . „Gott sei
Dank ", dachte ich aufatmend , „hier ist wenigstens noch ein Mensch .
Zn zweit werden wir sie schon überwältigen , falls ihr Irrsinn sich i
als gefährlich erweisen sollte !"

In diesem Augenblick wandte sich die Rosalie zu mir um und
sagte , indem sie das Körbchen gegen den Manu mit der Schild¬
mütze bewegte :

„Das ist mein Mann ! Hab ' ich nicht recht gehabt , daß er
schön und jung ist und eine Dienstmütze auf hat ? "

Der also Angeredete lachte gutmütig über daS ganze Gesicht,
nahm der Frau das Körbchen ab und stellte es auf das breite >
Gesims der Brüstung . Dann schnitt er sich einen tüchtigen Ranft
Brot und begann behaglich zu kauen . Die Sache schien also doch ^
ihre Richtigkeit zu haben : er war ihr Mann , ihr „Vierter " . Die
Rosalie war also nicht verrückt . Nur ans dein Turnwart wurde -
ich noch nicht klug . Daher sagte ich zögernd :

„Aber Ihr Mann ist doch nicht Turnwart , wie Sie sagten !"

„Ja , Sie sehen doch, daß er Durnwart ist "
, rief das einstige

Eierweibleiu entrüstet .
Da griff ihr Mann et».
„Ich bin städtischer Turmwächter . Meine Frau sagt nur im¬

mer Durnwart , cs ist aber dasselbe ." Jetzt ging mir ein Licht
auf . Die Rosalie hatte das hochdeutsche Turmwächter mundartlich
ganz richtig mit Durnwart bezeichnet , und ich leistete der wackeren
Frau im stillen Abbitte , daß ich sie dafür für verrückt gehalten
hatte . Jetzt war mir auch der Segen im Nachtstnhl klar , und
ich freute mich , daß Rosaliens „Vierter " so gut ausgefallen war.
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